
enwartende Wener gitt. Sndlich scheinen so=jüber
gar auch die in der Meerestiefe lebenden
Aktinien, die Szerosen, Regenwetter voraus¬
zufühlen; man hat wenigstens bei Aktinien ,
die in Aquarien gehalten wurden, die Beob¬
achtung gemacht, daß sie sich bei bevorstehen¬
dem Regen immer fest zusammenschlossen .

—2 . —

Die Alpen im Urteil
des Altertums

Von Herbert Hünecke = München.
Tausende und abertausende Glücklicher zie¬

hen in diesen Wochen den Alpen zu, um sich
am Schönsten , das eine gütige Natur gespen¬
det, zu erfreuen . Rascher schlägt das Herz in
der Brust des Bergsteigers , der im Morgen¬
grauen den heiß ersehnten Gipfel hoch über
dem dämmerdunklen Tal erreicht, der die Son¬
ne hinter schimmernden Firnen und zerrisse¬
nen Graten sieghaft emporklimmen sieht und
die reine Luft der städtefernen Höhen atmet.
Ein König dünkt sich dann der Mensch, ein
Herrscher im Reich der Berge, allein auf ra¬
gendem Felsenthron .

Wesentlich verschieden von unserer heutigen
Auffassung war die Ansicht, die sich das Alter¬
tum über die Alpen gebildet hatte. Den Grie¬
chen und Römern , denen wir die erste schrift¬
liche Kunde hierüber verdanken, galt der
Steinwall , der Italien im Norden schirmte,
als schreckliche, unwirtsame Einöde, und die
Ueberquerung der Bergmauer dünkte ihnen
ein Abenteuer, wert zuerst von einem Herku¬
les bestanden zu werden.

Die reichen Römer, die in der üppigen Zeit
des Kaiserreichs nicht minder gern reisten als
unsere Zeitgenossen, unternahmen lieber die
weite Fahrt nach Aegypten, als daß sie sich in

die „grauenvollen Stein= und Eiswüsten"
wagten, die nur geschaffen schienen, um ihr
italienisches Paradies vor dem Ansturm der
Barbaren zu schützen. Die römischen Dichter
und Schriftsteller , die sonst so gern die Schön¬
heiten der Natur besangen, wußten den Alpen
nichts Gutes nachzurühmen. „Gelidae, vento¬
sae, latebrosae, saevae“, eisig, sturmumtobt,
wildzerklüftet , erschreckend wild, das sind die
mildesten Beiwörter, mit denen die römische
Geisteswelt unsere Alpen zu schmücken wußt
Selbst Cäfar, dessen hervorragende , seiner Z
weit vorauseilende Beobachtungsgabe wir in
seinen Werken bewundern, konnte dem Stein¬
wall, der seine Gallische Provinz von Italien
trennte, keine gute Seite abgewinnen und
hielt die Alpen, die er auf seinen Dienstreisen
mehrfach durchzog , keines bewundernden Blik¬
kes für würdig, sondern vertrieb sich die Fahrt
lieber mit Dichten.

Eine eingehende Schilderung der Alpen mit
allen ihren Schrecken gibt uns Silius Italicus
in seinem aus 18 Buchern bestehenden Ge¬
dicht „Punica“: „In den Alpen starrt alles
vor Frost, ist alles in ewiges Eis gehüllt, von
grauen Hagelkörnern bedeckt. Die Sonne

kann mit ihren Feuerstrahlen den harten Eis¬
panzer nicht lösen . Dort gibt es keinen Früh¬
ling, keinen erntebringenden Sommer. Auf
den kahlen Höhen wohnt nur der häßliche
Winter, treibt die Wolken zusammen und

ießt ohne Unterlaß Hagel und Regen
seral!
Ein von seinen vorurteilslosen Zeitgenossen
ern gelesener Dichterling, der Cremoneser
furtus Bibaculus , leistet sich sogar die ge¬

schmacklose Wendung: „Mit Schnee bespeit
Jupiter die winterlichen Alpen", um seiner
Abneigung gegen die Berge Ausdruck zu ver¬
beiden. „ „ „ „ 4 Schret

Eine ähnliche auffassung von den Schrek¬
ken der Alpen spricht aus dem Bericht des
Claudius Claudianus , der den Uebergang Sti¬
lichos über den Splügenpaß schildert: „Viel¬
Krieger erstarrten vor Kälte, als hätten sie
das Antlitz der Gorgo gesehen . Viele ver¬
schlang der Schnee, und oft versanken Wagen
und Pferde wie schiffbrüchige Fahrzeuge im
Abgrund. Nirgends gab es einen Becher Wein
und nur selten Getreide; der Müde fand kein
weiches Lager , und wenn die Dämmerung
hereinbrach, krochen die Krieger in Höhlen,
wo sie wilde Tiere fürchten mußten . “

So waren sich die Schriftsteller des Alter¬
tums und mit ihnen die öffentliche Meinung
einig in der Verurteilung der Alpen. Hieraus
läßt sich erklären, daß die Römer sich ganz im
Gegensatz zu ihrer sonstigen Gewohnheit we¬
nig Mühe gaben , den eisstarrenden Bergwall
zu erforschen . Auch nachdem das nördliche
Alpenvorland als Provinzen Raekia und Nori¬
cum dem römischen Reiche einverleibt war,
dauerte es noch geraume Zeit, bis Geographen
Geueralstabsoffiziere und Verwaltungsbeamte

Klarheit
und Breite sind
messen worden.

Ueber die Höhe der Berge herrschten eben¬
falls irrige Ansichten, denn Strabo schätzte die
größten Erhebungen in den Cottischen Alpen
wie den 3841 Meter hohen Monte Viso, auf
100 Stadien (18,5 Kilometer). Daher mochte
auch die Anschauung rühren, daß zur Bestei¬
gung derartiger Gipfel mindestens fünf Tage
erforderlich seien. Noch phantastischer sind die
Angaben des Plinius, der für die mächtigsten
Alpengipfel eine Höhe von 50000 Schritt an¬
gibt.

Auch die kartographischen Aufnahmen der
Alpen sind im Altertum durch falsche Vor¬
stellungen ungünstig beeinflußt und genügen
in keiner Weise den Anforderungen, die heute
an die oberflächlichste Landkarte gestellt wer¬
den. So wissen die um das Jahr 140 n. Chr.
entstandenen Tafeln des Ptotemäus Claudius # stehl
nur ganz geringe Anhaltspunkte über densceinen. Jeden sich in seinen Augen mewen
Verlauf der alpen zu geven. Er wird von efuhlsausgruck vernigg . —. . . — S.
diesem bedeutendsten Geographen seiner Zeit
nur als dünne Linie gezeichnet, die genau mit
den politischen Grenzen Italiens übereinstimmt
und deshalb heutzutage zweifellos der Strei¬ch Mussolini anb falle
chung durch Rufsei anheim fallen würde.
Etwas genauer und ausfuhrlicher wissen die
Peutingerschen Tafeln, im 13. Jahrhundert,
angefertigte Kopien römischer Routenkarten
aus den Jahren 230 und 240 n. Chr. die Alpen
zu zeichnen; zwar nehmen sie weder auf Grö¬
ßenverhältnisse und Gestalt des Geländes noch
auf die Lage der Orte große Rücksicht, immer¬
hin ermöglichen sie aber einen Ueberblick über
die den damaligen Geographen bekannte
Gliederung der Alpen.

Am besten unterrichtet war das Altertum
naturgemäß über die Pässe, die Einfallstore
der Barbaren in der Poebene und die Verbin¬
dungswege nach den gallischen und germani¬
schen Provinzen. Polybius kannte im zweiten
Jahrhundert v. Chr. nur vier Pässe, wahr¬
scheinlich die heutige Corniche zwischen Men¬
tone und Nizza , den Mont Cenis, den Kleinen
St. Bernhard und den Brenner . Später tra¬
ten hinzu der Mont Gensvre, der Große St.
Bernhard, der Splügen , der Julier, die Re¬
schenscheideck und im Osten der Plöken und
der Saifnitzpaß . Was abseits dieser Straßen
lag, interessierte den Reisenden und den Sol¬
daten des Altertums wenig .

Auch nach dem Untergang des Römerreiches
blieben die Alpen , soweit sie nicht an den
von Heerzügen, Kaufleuten und Pilgern be¬
nutzten Straßen lagen, von der Außenwelt
fast unberührt und gemieden . Ihre Schön¬
heiten wurden von der großen Menge nicht
erkannt, und die wenigen Fahrten , die Dante
und Petrarca in die Hochgebirgswolt unter¬
nahmen, blieben ohne Nachahmung.

Erst dem 19. Jahrhundert war es beschieden
die Alpen zu entdecken. Was einst dem Wan¬
derer, der hastig durch die Alpentäler dem
„gastlicheren“ Flachland zueilte, Schrecken und
Grausen einflößte, die himmelragende Groß¬
artigkeit der Berge, läßt heute das Herz

des Alpenwanderers höher schlagen und ver¬
anlaßt ihn, dem Schöpfer zu dannen, der ihm
so herrliches Erleben vergönnt .

Der Tod in Manuba

Skizze von Edward Brandt .
Infolge einer unbedeutenden Fußverletzung,

die ich mir auf dem Ritt nach den Ruinen
Karthagos zugezogen , hatte ich das französ
sche Krankenhaus in Manuba aufgesucht . Aus
ihm stammen diese Blätter.

Es war ein furchtbarer Tag, über 40 Grad
im Schatten! In den Gängen, auf den Trep¬
pen, in den Sälen ist es nicht mehr zum Aus¬
halten. Das Leben hat aufgehört, diese Sonne
setzt es sozusagen außer Betrieb. Und das ein¬
zige schattige Plätzchen im ganzen Hofe des
Spitals, wo ich mich unter der Krone einer
Fliederakazie niedergelegt habe, wandelt sich
in ein Schwitzbad.

Resigniert kehre ich in' s Haus zurück. Dort
lehne ich mich zum Fenster hinaus . Mächtige
purpurumsäumte Wolken steigen plötzlich an
dem fahlblauen Horizont auf. Tieforangefarben
taucht die afrikanische Sonne in diesen unter.
Schwefellohe im Westen. Der Samum, der
durch die verstaubten Blätter der Bäume geht,
ist lauwarm. Aber auch er ist immerhin — ein
Wind, und alles freut sich über diese abendliche
Erfrischung.

„Ein Neuer, ein Saalgenosse für Sie!" Mit
diesen Worten tritt der Oberwärter über meine
Schwelle . — Also! Wenigstens eine Abwechs¬
lung. Seit gestern war ich in dem großen
Saale mutterseelenallein.

lich, sehr sorgfältig gehalten. Irgend ein An¬
gestellter mit magerem Gehalt. Das Kopfkissen
des Bettes zurecht schüttelnd, erklärt der Ober¬
wärter: „Hier sind Sie wie zu Hause!"

Dann steckt er den Aufnahmeschein in das an
der Wand neben der Nummer befestigte Käst¬
chen. Witzig fügt der Unterwärter hinzu:
wohnt man umsonst !“

Sie erhalten beide keine Antwort . Der
„Neue“ kleidet sich aus und legt sich zu Bett.

„Unterhaltsam scheint der Bursche nicht zu
sein!“ Diese Bemerkung fällt zwischen den
beiden sich zum Gehen anschickenden Kran¬
kenpflegern, und nun bin ich mit dem Unglück¬
lichen allein. Nichts weiß ich von ihm, nichts
von seinem Leben, nichts von seinen Gewohn¬
heiten, nichts von seinen Gedanken! Und doch
denkt er!

Sein Bett steht kaum einen Meter von dem
meldenden

ig ich daher deutlich zu
erkennen . Grauenvoll scheint mir der Aermste
zu leiden. Er macht den Eindruck, als ver¬
senke sich sein ganzes Wesen in einen einzi¬
gen Gedanken, der ihn vollkommen in An¬
spruch nimmt!

Aber welcher ist dieser einzige Gedanke? —
Ich stehe auf und lese den Aufnahmeschein.
Ein gleichgültiger Name, so wie wenn einer
in Deutschland Müller oder Schulze heißt!
Kontrolleur im Büro für indirekte Steuern .

Hustenanfälle erschüttern von Zeit zu Zeit
seinen Körper, dann sinkt er in wortloser Ver¬
zweiflung in die Kissen zurück. —

Es war eine unbeschreibliche Nacht. Ich will
alles der Reihe nach erzählen. Gegen Abend
ging es ihm besser. Er durfte sogar eine Stun¬
de außerhalb des Bettes sein. Ich verbrachte
diese Stunde an seiner Seite. Und er begann
zu sprechen wie im Fieber; er glich dabei einem
Menschen, der da weiß, daß seine Stunden ge¬
zählt sind, weil ihm das Leben unweigerlich

lentflieht. Er beichtete mir: seine Frau und
seine Kinder haben niemanden auf der weiten
Welt, nur ihn allein, der für sie sorgen kann.
Er hat seine Familie in Algier zurück gelassen .
Er fand sich auf einer Kontrollreise durch Tu¬
nesien. Ein trauriges Stück Brot. Immer un¬
terwegs von einer afrikanischen Stadt in die
andere. Da ist es doch kein Wunder, wenn
man sich endlich etwas holt.

Und da erfaßt ihn plötzlich wieder dieser
jurchtbare Husten. Diesmal ein entsetzlicher
Anfall. Sein ganzer Körper schüttelt sich, denn
ein Gigant scheint ihn zu erdrosseln. Mit bei¬
den Armen suchtelt der Unglückliche in der Luft
herum, jammert, sich wie ein Ertrinkender an
die beiden Armlehnen seines Krankensessels
klammernd, reckt sich und scheint das Bewußt¬
sein vollkommen verloren zu haben. Und
da . . . wie er den Mund wieder öffnet, ent¬
ringt sich seiner Kehle ein Schrei des Schrek¬
kens, und eine Welle schwarzen Blutes ergießt
sich über den Boden des Saales hin.

Ich eile zur Wache. Wecke den vor sich
Hindösenden durch einen kräftigen Schlag auf
die Schulter. Der Kerl fährt auf und, nachdem
er mich endlich verstanden, sagt er kaltschnäu¬
zig: „Na, einmal mußte es doch kommen! “

Ich schreie ihm ein Scheltwort entgegen.
Dann betrete ich an seiner Seite den Kranken¬
saal. Wir finden den Aermsten stöhnend, fast
ohne Atem. Er ist von dem Sessel herunter
geglitten. Wir heben ihn auf und tragen ihn
in sein Bett.

Das alles ist das Werk von drei Minuten .
Aber kaum haben wir ihn nieder gelegt. da
dreht er sich noch einmal in paar konvulsivi¬
schen Zuckungen um — und haucht den letzten
Seufzer aus.

Der Tod in Manuba!
Der Rest der Nacht, den ich neben seiner

Leiche verbracht habe, dünkte mich endlos. In
dem großen Saale mutterseelenallein mit dem
Toten, im Scheine der trübe brennenden und
unstet flackernden Nachtlampe . “:

Und doch — auch dieser Morgen kam. Es
läutete wie immer zum Frühstück . Das einför¬
mige Leben des Spitals nahm an allen Ecken
und Enden aufs neue seinen Anfang .

Und mit einer seltsamen, noch immer von
den Schauern des Todes durchfluteten Erleich¬
terung machte ich mich daran, den Unbekann¬
ten nach dem Besuche irgend eines gleichgülti¬
gen Arztes mit Hilfe der Wärter einzusar¬
gen . . . Noch eben ein Wesen wie ich! Und
nun? Eine Hülle! Ein Nichts! — Und doch:
einst ein Mensch, den des Lebens Zufallsspiel
nach Manuba geführt hatte, damit er an mei¬
ner Seite sterben sollte.
Verantwortlich : H. Semmelmann . Altena.
Druck und Verlag : P. A. Santz , Altena
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Ein Tag im Rothaargebirge

Hierzu läßt sich eine Sonntagskarte bis
Altenhundem benutzen. Weiter ist es ratsam,
sich das Blatt Schmallenberg der Sauerland¬
karte 1: 50000 vom Sauerland=Verlag zu
Iserlohn einzustecken.

Schragter

sten Punkte unserer ##ndelung , Ea
Kuppe des Härdler , 759 Meter hoch.
nächste Stunde gehts mählich abwärts , bis wir
vor der vielgerühmten Sommerfrische Jagd¬
haus (642 Meter) stehen, ziemlich genau 5
Stunden Wegs von Altenhundem ab gerechnet.
Wohlerfrischt steigen wir von hier hinab ins
Tal der oberen Lenne. Die Hauptwanderstrecke
10 bringt uns in fünfviertelstündigem Marsche
bis zum Bahnhof Fleckenberg , wenn wir
es nicht vorziehen, nachdem wir das lauschige
Meßkannchental und das folgende Uentroptal
zur Hälfte durchschritten haben, letzterem wei¬
ter abwärts bis zum Bahnhof Lenne zu fol¬
gen. In beiden Fällen wäre bis Altenhundem
nachzulösen , ehe wir die Heimfahrt antreten.

Wenige Sauerland =Wanderungen hinterlas¬
sen solche nachhaltigen Eindrücke wie gerade
diese wundervolle Rothaarstrecke. Wessen Beine
geübt sind, wer aber das Sauerland noch we¬
nig kennt, wird mit dieser Wanderung gern
beginnen und — dann zu einem begeisterten
Sauerlandfreunde werden. Wenige Wander¬
strecken bieten auf kurzer Strecke solche tiefen
Einblicke in die mannigfache Gestaltung un¬
seres sauerländischen Berglandes . Darum frisch
auf ins Herz des Sauerlandes!

Die Schönheiten des
Von Studienrat Franz Predeek =Arnsberg

Von Altenhundem aus setzen wir uns
auf der Hauptwanderstrecke 6 des Sauerländi¬
schen Gebirgsvereins ostwärts in Bewegung.
Bald biegt unser Weg rechts von der Haupt¬
strecke

durch Felder ab und führt aufwärts zum
zulde. Besonders im Augenblick , da der Fich¬

tenwald beginnt, dehnt sich rückwärts eine
weite und sehr schöne Fernsicht aus. In gut
einer Stunde kommen wir beinahe 300 Meter
bergan. Vom Kirchberg (550 Meter) aus gehts
dann durch die Senke am Steinernen Kreuz
zum 619 Meter hohen Illberg mie umfassender
Rundsicht , wie überhaupt der Weg hierher wie
auch weiterhin fast dauernd wechselnde und
das halbe Sauerland und Siegerland umfassen¬
de Rundblicke bietet. Wir schauen zuweilen,
wenn wir uns hin= und herdrehen, den Kah¬
len Astenbergturm, den Kindelsbergturm und
den Kolbturm auf der Nordhelle zu gleicher
Zeit, abgesehen von hunderten anderen Kup¬
pen. Nur das eine ist auf dieser prachtvollen
Wanderung quer über das Rothaargebirge zu
beachten, nämlich, daß 5 Stunden lang kein
Haus und keine Siedlung berührt wird, uns
vielmehr ständig Einsamkeit und Stille um¬
fängt .

Hinter dem Illberg haben wir wieder eine
geringe Senke, wo wir die Hauptwanderstrecke
18 kreuzen, dann folgt nach herrlichem Wald¬
höhenweg ein kräftig sprudelnder Quell, Hei¬
ligenborn genannt, die erste mehrerer nun den
Wanderweg säumender Quellen. Um den schön
bewaldeten Hang des Kahlen= und Riesenber¬
ges herum kommen wir dann zum Böhmen¬
kamp (Quelle des Hundembaches) . Früher ver¬
lief die Hauptwanderstrecke 6 vom Steinernen
Krug bis hierher über Oberhundem, so daß
die Wanderer gezwungen waren, nach gehöri¬
gem Abstieg wieder tüchtig bergan zu klim¬
men. Die neue, erst 1927 umgelegte Führung
vermeidet dies und erschließt dafür mit die
herrlichsten Blicke des ganzen Sauerlandes.
3½ Stunden waren es bis zum Böhmenkamp;
nach einer weiteren Viertelstunde wird der
Margaretenstein (wieder eine Quelle) und da¬
mit die von Hilchenbach kommende Hauptwan¬
derstrecke 10 berührt.

25 Minuten weiter stehen wir auf dem höch= wie im Winter das ersehnte Ziel aller
r

Wanderung auf der' landfahrer Mit dan blimatischen Vorzügen des

V.
Durch Dorf und Stadt.

Am berühmten Ruhrknie bei Olsberg ändert
bekanntlich der Fluß seine Fließrichtung im
Winkel von 90 Grad. Wir folgen seinen Ufern
nunmehr in stracks südlicher Richtung. Bei
Steinhelle , wo das ulkige Liliputbähnchen
Steinhelle=Medebach seinen Anfang hat, flie¬
ßen Ruhr und Neger beide vom Urvater Asten
auf die Wanderung gesandt, ineinander . Ruhr¬
aufwärts Assinghausen. Der Name hat einen
besonderen Klang; denn hier wurde vor hun¬
dert Jahren in der Weihenacht des Sauerlan¬
des großer Dichter Friedrich Wilhelm Grimme
geboren. Assinhausen selbst , allwo sich auch die
jagdfrohen Kurfürsten von Köln gern zeigten ,
ist ein echt sauerländisches Dorf. Ueber das
wohlständige Dorf Wiemeringhausen gelangt
der Wanderer bald zu dem zwischen stolzen
Bergesreihen eingekesselten Dörfchen Nieders¬
feld, eine Perle unter den sauerländ. Sommer¬
frischen. Hier ist der Sommer umso schöner —
Ausgleich der Natur — weil der Winter so
lang. Das Bähnlein führt dann durch den stil¬
len Hillegrund zu dem hochgelegenen , sagen¬
umsponnenen Küstelberg am Fuße des fast 800
Meter hohen Schloßberges. Hier kann der
ruhesuchende Wanderer das Kräutlein Einsam¬
keit finden. Durch die abgeschiedenen Dörfer
der alten Grafschaft Düdinghausen geht der
Weg zu dem östlichen Eckpfeiler des kurkölni¬
schen Sauerlandes, dem auf breiter Hochebene
lagernden Städtchen Medebach . Im weiten
Rundkreise umgeben den Ort kilometertiefe
Wälder. Von Osten her wittert man waldecker
Luft. — Reich an Schönheit ist das Negertal
mit seinen urwüchsigen Dörfern Wulmering¬
hausen , das alte Brunskappel und das breitge¬
lagerte Großdorf Siedlinghausen . Hier beginnt
der Bereich der bestbekannten Sauerländer
Holzschnitzerei . — Brunskappel, Siedlinghau¬
sen wie auch das eng von Bergen zusammen¬
gedrängte Silbach im Tale der Namenlose sind
degehrte Sommersitze. —

des
einer

Wir nähern uns Winterberg, dem Sitze
sklassischen Wintersports , Winterherg, auf en
vorspringenden Bergnase herrlich gelegen, das
lhöchste Städtchen Westfalens, ist im Sommer

verflandfährer. Valr den aumärischen Vorzügen des
Diesdeutschen Mittelgebirges verbindet es eine

geradezu romantische Schönheit seiner Lage.
Es ist das Oberstdorf des Sauerlandes, umstan¬
den im weiteren Umkreise von den Häuptern
der sauerländer Bergriesen, dem Urvater Asten
und seinen getreuen Vasallen, dem Ruhrkopf,
dem Langenberg, dem Hohen Pön und dem
schon genannten Schloßberge bei Küstelberg.
Der Ruf Winterbergs liegt begründet in seiner
friedlichen Abgeschiedenheit, in dem streng ge¬
schlossenen Aufbau seines Stadtgebildes, in sei¬
ner, wahrhaft großartigen Lage innerhalb der
sauerländischen Gebirgswelt , seinen ausgezeich¬
neten Wintersportmöglichkeiten und der rühri¬
gen Tätigkeit seiner Bewohner, die schon früh
als Handelsleute die ganze Welt bereisten.
Bekannt ist, daß Kolumvus bei seiner Entdeh¬
kung Amerikas dort zuerst von — Winterber¬
ger Handelsleuten begrüßt wurde. —

Strahlenförmig ziehen sich von Winterberg
lohnende Wanderstrecken in alle vier Him¬
melsrichtungen : im Norden, von woher wir
kamen nach Olsberg zu; ostwärts auf schöner
Höhenfahrt nach Kustelberg und Medebach
oder durch das jäh abstürzende Tal der Orke
nach dem tief zu den Füßen des Alten Grimme
vergrabenen Dörfchen Elkeringhausen , das ob
seiner vorzüglichen Jugendherberge gern auf¬
gesucht wird. Südwärts wandert man durch
das romantische Tal der Nuhne , eines der
schönsten und abgeschiedensten Täler des hohen
Sauerlandes, zum gastreichen und wohlbe¬
kannten Nuhnedörschen Züschen. Weiter Nuh¬
neabwärts bildet Hallenberg die Sprachgrenze
zwischen Sachsen und Franken . Hier öffnen sich
die Pforten des schönen Hessenlandes, von dessen
Perlen eine, das malerische Frankenberg , von
hier aus leicht zu erreichen ist. — Ein anderes
Mal stoßen wir von Winterberg aus in süd¬
westlicher Richtung vor und gelangen zu dem
hochgelegenen Holzschnitzerdorf Neuastenberg ,
um von hier aus ins morgenschöne, silberfrischeOdeborntal herabzusteigen. Wer für die sauer¬
ländische Holzschnitzerei noch weiter Sinn hat,
besuche das freundliche Dorfchen Girkhausen
an der Odeborn und den in waldreicher Ein¬
samkeit gelegenen Ort Wundertshausen . Girk¬
hausen hat in seiner wundervollen Bauernkir¬
che noch einen besonderen Schatz aufzuwei¬
sen. — Bald ist der Wanderer in Berleburg ,
dem hübsch sich an der Odeborn aufbauenden
Kreis= und Residenzstädtchen angelangt. Neben
der gediegenen, echt bodenständigen Bauart
des alten Oberstädtchens reizt den Sommer¬
frischler vor allem die idyllisch beschauliche Le¬
bensart der Bewohner, das an Kunstschätzen
überaus reiche prachtvolle Schloß mit dem un¬
vergleichlich schönen Schloßgarten und die
große, stolze Schönheit des wald= und wild¬
reichen Wittgensteiner Ländchen . — Von Ber¬
leburg aus geht eine überaus lohnende Fahrt
über das historische , schon von Bonifacius ge¬
heiligte, jetzt von der Schieferindustrie leider
völlig ausgezogene Baumland , wo sich die
muntere Odeborn in die Eder ergießt; weiter
über das tief in den Wäldern versteckte uralte
Schloß Wittgenstein nach dem im Tal der Lahn
entzückend gelegenen Städtchen Laasphe. Das
trauliche Städtchen verdankt seinen Ruf außer
seiner ozonreichen und würzigen Waldluft vor
allem auch der Eigenart seiner geographischen
Lage: sechs sich hier zur Lahn hin öffnende
liebliche Waldtäler geben der Landschaft eine
reizvolle Mannigfaltigkeit. — Lahnabwärts ist
bald das reizvoll sich aufbauende , burgbekrönte
malerische Hessenstädtchen Biedenkopf erreicht,
während lahnaufwärts das waldumrauschte
Saßzmannshausen und Arfeld von Sommer¬
frischlern gern aufgesucht werden.

Nun zurück zum Ausgangspunkte unserer
Sternfahrten: Winterberg . Dieses Mal geht en
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in ununterbrochener Höhenfahrt durch die un¬
ermeßlichen Waldgebiete des Rothaargebirges ,
in dem einzelne menschenabgeschiedene winzige
Orte aufragen wie einsame Inseln. Hier findet
der die Abgeschiedenheit Suchende tiese Wal¬
desruhe und heiligen Frieden . So klein und
einfach die Orte auch sein mögen, es sind Ge¬
sundheitszellen des Volkstums. Ihre Namen
sind bekannt: Lenneplätze am Fuße des Urva¬
ters Asten, das herbe Langewiese, das bestbe¬
kannte Hoheleye, das einsame Walddorf
Schanze , der idyllische Tummelplatz der wan¬
dernden Jugend Kühhude, das tiefbegrabene
abendfriedliche Latrop und der rund 650 Meter
hoch gelegene vielaufgesuchte Hof Jagdhaus in
der Nähe des Härdler. (760) Auf der Weiter¬
wanderung , tief unten im Tale der jungen
Hundem, das reizvoll gelegene Dorf Oberhun¬
dem mit der sehenswerten Adolfsburg. Von
hier aus ist Altenhundem, der Mittelpunkt des
Wanderverkehrs an der Bahnstrecke Hagen¬
Siegen leicht erreicht. Für heute jedoch bleiben
wir, anstatt dem lieblichen Siegerlande einen
Besuch abzustatten , im hohen Sauerlande und
wandern nunmehr lenneabwärts, um bei der
Hohensyburg wieder zur Ruhr zu gelangen, die
wir zu unserm Aufstieg ins obere Sauerland
entlang wanderten.

Da sei zunächst dir, dem Könige der Sauer¬
länder Bergwelt, Kahler Asten du, ein winken¬
der Gruß gesandt! Von den Zinnen deines
Turmes halten wir bewundernd Umschau über
deine herrlichen Lande. Glück und Segen dei¬
nen Gewässern, die du von hier oben aus nach
allen Richtungen in die Welt sendest! —

Wie duckt sich das herbsüße, höchstgelegene
Hochdörschen Westfalens Altastenberg an den
Hang! Wer hier oben seine sommerliche Ruhe
und Erholung sucht, wo allabendlich im tiefen
Nesselbachtal die Nebel aufsteigen wie ein
Meer, der erlebt Wunder und Schönheit. —
Ein Abstieg durch das Nesselbachtal führt den
Wanderer zu dem idyllisch gelegenen, urwüch¬

sigen
Dörschen Nordenau, wie so manches an¬

#ce Ziel und heimliche Sehnsucht aller erho¬
lungsbedürftigen Sauerlandfahrer. Hier liegen

sie,
eingekuschelt in die würzig grünen Falten
anmutigen Waldlandschaft des hohen Sau¬

erlandes, diese einsam stiuen Orte, wo der
sütze Friede wohnt: Westfeld , im jungen Tal
der Lenne, das vielbesuchte wohlstandige Dorf
Oberbirchen (Lenne), das hübsch gelegene Dorf
und Kloster Grafschaft bei Schmallenberg, das
bergig gelegene Bödefeld (Flußgebiet der Ruhr)
und die lieblichen Sorpetaldorfer Ober=, Mit¬
tel= und Niedersorpe. — Während das herrlich

gelegene,
ob seines typisch sauerländischen

es sehenswerte: Schieferstädtchen Fre¬
deburg noch zum Stromgebiet der Ruhr
(Leiße) gehört, liegt das hübsch aufgebaute
Städtchen Schmallenberg ebenfalls ein vielbe¬
suchter Ort, im Gebiet der Lenne . In anmuti¬
ger Schleife umfließt die junge Lenne den durch
seine Strickereien und Schnitzereien bekannten
Ort. Sehenswert ist das in den Kirchenneubau
einbezogene alte Kirchlein. Gern aufgesucht
werden auch die übrigen freundlich anmuten¬
den Orte des oberen Lennetales : Niederflecken¬
berg am Einfluß des Latropbaches in die
Lenne, Lenne und Saalhausen . Bei dem schon
oben erwähnten Altenhundem erreicht der
Wanderer die Schnellzugsstrecke Hagen=Sie¬
pnsrandhert . 1

(Forretzung foigt. )

August
Von Albert Schweitzer .

Der Monat August mahnt trotz seines la¬
chenden, blauen Himmels und trotz der sengen¬
den Sonnenstrahlen an den kommenden Herbst

an das große Sterben der Natur. Die Ernte
ist reif, an die Stelle der wogenden, golde¬
nen Kornfelder treten kahle Stoppeln. Von
den Bäumen fallen raschelnd die ersten dür¬
ren Blätter .

August ist der Erntemonat , und so nannte
ihn bereits Karl der Große. Bei den Römern
hieß er Sextilius, d. i. der sechste Monat, spä¬
ter wurde er von Julius Cäsar nach dem rö¬
mischen Kaiser Augustus benannt: der Strah¬
lende, Glänzende. Er ist wie die Rose, die
ihm eigentlich zugehört, das Zeichen des voll
erblühten Jahres, das seine ganze Pracht ent¬
faltet, gleichzeitig aber auch der Beginn des
Alterns. Der Monat August ist die satte ,
reise Schönheit des Jahres.

Reich an Sitten und Gebräuchen ist dieser
Monat in den katholischen Ländern, er wird
dort als der Marienendmonat gefeiert. Die
Marientage geben den Jahreszeiten überhaupt

ein bestimmtes Gepräge. Naturdienst und
chriftliche Riten sind miteinander so sehr ver¬
schmolzen, daß das Volk die einzelnen heid¬

Bestandteile längst nicht mehr zu er¬

kennen vermag. wewoisse Naturerscheinungen#kleine eaum 300.000 Einwohner zählende Bur
werden mit den Marientagen in Verbindung genland sehr viel. Wie war dieses Grenzland
gebracht, wenn sie auch nicht immer zusam= in den ungarischen Zeiten vom Staate vernach¬
menpassen . So heißt es z. B. in Süddeutsch=slässigt worden; die Straßen waren in skanda¬
land : . slösem Zustand , die Eisenbahnen mehr als pri¬

„Maria Geburt fliegen die Schwalben furt, mitiv. Niemand kümmerte sich um die Hebung
Naria Verkündigung, bommen wizHermalbenrung vom Staat hatte lediglich der maggarische

. 1magnar, der in diesem Lande als Großgrund¬
Allerdings richten sich die Schwalben nicht besitzer lebt. Der kleine Mann wurde vernach¬

nach diesem Vers, sie kommen früher oderslässigt, trotz Bauernbefreiung als untertäniger
pater, je nach der Witterung . . . Höriger behandelt ausgenutzt und übervorteilt,

Der 15. August ist der Lag von Mariae weil er eben ein kleiner Mann war und Deut¬
Himmeljahrt , ihm gehen vorauf : der Oswald=scher. Das so viel gerühmte magyarische „Her¬
tag am 5. und der St. Laurentiustag am 10renvolk“ hat seine Aufgabe als Herr nie Ddarin
August . gefunden, die Armen und Bedrückten zu

In Nordengland lebte der fromme König schützen, sondern nur darin, diesen Mühseligen
Oswald, er war gottesfürchtig und demütig u. Beladenen neue Lasten aufzubürden. Die
und leistete der Kirche wertvolle Dienste . Nach westlichen an Oesterreich angrenzenden deutsch¬
seinem Tode im Jahre 642 wurde er heilig besiedelten Gebiete Ungarns konnten sich, ob¬
gesprochen und als Schutzpatron der Schnit- wohl die Natur sie zum Obst= und Gemüsegar¬
ter verehrt. Auch ging eine Anzahl Zeremo#ten für Wien bestimmt hat, nicht dazu ent¬
nien, die früher Wotan galten, auf ihn über, wickeln, da der kleine Mann seines Bodens be¬
Die altgermanischen Volksbräuche und die raubt war und der Großgrundbesitzer durchaus
altgermanische Götterverehrung waren schwer nicht die Absicht hatte, seine extensive Wirt¬
auszurotten, und die Kirche besaß Verständnis schaftsweise aus irgendwelchen sozialen Er¬
genug, den heidnischen Riten und Sitten einen wägungen heraus aufzugeben und dem land¬
christlichen Inhalt zu geben. Der Göttervater losen Landarbeiter und kleinen Bauern von
Wodan war der allmächtige Wetterherr. Ob= seinem Ueberfluß an Land gegen Bezahlung
wohl Donar den Hammer besaß , konnte Wo= etwas abzugeben, um dies in intensiver und
dan im Zorn alles Korn vernichten. Deshalb lukrativer Gartenkultur zu bearbeiten. In den
fürchtete das Volk ihn und brachte ihm Ge= magyarischen Städten wurden aus den Steuern
treideopfer dar. Bei der Ernte lassen die des kleinen Mannes Verwaltungspaläste er¬
Schnitter an allen vier Ecken des Feldes richtet, während die Gebiete der nationalen
Kornbüschel stehen, die in Form eines Men= Minderheiten , besonders an der österreichischen
schen zusammengebunden und mit Blumen Grenze, nach Möglichkeit vernachlässigt wur¬
geschmuckt werden, als Opfer für Wodan. (den. Den Dank für diese schmachvolle Behand¬

Der Laurentiustag ist einem Märtyrer ge= lung haben die Magyaren fürchterlich übel ge¬
weihl . Laurentius kam aus Spanien nach nommen, nämlich daß die burgenländische Be¬
Rom und versah dort das Amt eines Archi=völkerung mit überwältigender Mehrheit den
diakons und Verwalters der Kirchenschätze Anschluß an Oesterreich forderte, dem von der
Bei der Christenverfolgung im Jahre 258 woll= Friedenskonferenz mit mehreren schweren Ein¬
te man ihn zwingen, die Schätze heraus zuschränkungen stattgegeben wurde; und sie lassen
geben, statt dessen verteilte er sie an die Ar= keine Gelegenheit vorübergehen , ohne gegen
men der Gemeinde. Daraufhin wurde er le= das Burgenland zu intrigieren und über die
bendigen Leibes auf einem glühenden Roste hiesigen Verhältnisse unwahre Angaben in die
getötet. Am Laurentiustage finden in vielen große Oeffentlichkeit zu bringen. Das Haupt¬
katholischen Gegenden große Wallfahrten statt schlagwort ist natürlich, die Bevölkerung sehne
Besonders berühmt ist die Wallfahrt nach dem sich zurück unter die milde Hand Ungarns.
Laurenziberg bei Gungelsheim in der Nähe Wer Gelegenheit hat, durch das Land zu wan¬
von Bingen . Bei dieser Gelegenheit bringendern ganz harmlos mit den Bauern zu plau¬
die Landleute ihre Pferde mit, um sie segnen dern, der merkt sehr bald, daß der kleine Mann
dn tansen. [nicht daran denkt, je wieder etwas mit Ungarn

Der Haupttag des August ist Mariae Him=(zu tun haben zu wollen . Die 50—60 Groß¬
melfahrtstag . Im Jahre 817 wurde das Festgrundbesitzer magyarischer Nationalität und die
als Erinnerung an Marias Tod angeordnet. ssich ebenfalls zur magyarischen Nation beken¬
Gleichzeitig wird dieser Tag auch Mariaenenden 4—5000 Zigeuner haben Sehnsucht nach
Kräuterweihe genannt. Mit dem Marienkult Ungarn — sonst niemand außer einigen ab¬
dem besonders die Landbevölkerung huldigt , gebauten Beamten.
verbinden sich ebenfalls altgermanische Vor=
stellungen. Hulda war die Göttin der wohl= Das vernachlässigte Land kam vor sieden
riechenden Blumen und aller Kräuter, die Jahren in die Hände deutscher Verwaltungs¬
Liebliche, Zarte, Reine . Als Maria gestorben beamter, die mit unendlicher Mühe zunächst die
war und die Jünger dem Thomas, der beim große Menge zu erziehen hatten, da diese ja
Begräbnis gefehlt hatte, den Leichnam zeigen früher in dem Beamten den Herrn und Tyran¬
wollten, fanden sie nur drei Lilien im Grabe. nen, nicht aber den Freund und Lehrer erolickt
Die an diesem Tage geweihten Kräuter be=hatte. Dann ging man daran, wenigstens die
sitzen angeblich die wunderbarsten Kräfte. Sie gröbsten Schäden zu beseitigen, was jedoch
bewahren das Haus vor Blitzschlag und Ueber=ungeheuer schwer war, da die Inflationszeit in
schwemmung, die Bewohner vor Krankheiten, Oesterreich nicht weniger drückte als bei uns im
das Vieh vor Behexung. Besonders wertvoll Reich. Nach der Stabilisierung der Währung
sind Dürrwurz (Hundsauge, Inula l) und wurde mit großem Eifer zunächst die Haupt¬
Siegwurz , wenn sie an diesem Tage gepflückt arbeit, die Eisenbahnverbindung des mittleren
werden. Dürrwurz vertreibt Ungewitter, Burgenlandes mit Oesterreich durchgeführt und
Schlangen, Frösche und Flöhe ; Siegwurzsdann mit einem Straßenbau begonnen, der
(Glartiolus 1), der Allermannsharnisch , macht von Nord nach Süd das ganze Burgenland mit
gegen Hieb= und Stichwaffen unverwundbar . Wien verbinden soll, da bei der Grenzziehung

Am 15. August beginnt auch der „Frauen= seinerzeit die Straßen bei Ungarn verblieben
dreißiger" oder die „Dreißigtage" . Währendlwaren. Leider hat man aber in den Bundes¬
dieser Zeit ist man gegen Zauberei geschützt. lämtern in Wien auch nicht das richtige Ver¬
Selbst die Schlangen verlieren in dieser Zeit ständnis für die burgenländische Frage. Ob es
ihr Gift.

Aufbau im Burgenlande
Von Fritz Heinz Reimesch .

Hindernisse innen= oder außenpolitischer Art
sind, soll nicht näher untersucht werden, wes¬
halb man in Wien immer zurückhaltend mit
der Bewilligung der bitter notwendigen Auf¬
baukredite war. Die Burgenländer wurden be¬
sorgt und die magyarische Propaganda verstand
es immer besser, gegen das deutsche Burgen¬

dars Ende S “ 1008 land selbst im Deutschen Reich Stimmung zu
Bad Tatzmannsovrs , unor Juli 1928. machen, so daß hier selbst bei Regierungsstellen
Der burgenländische Landtag schloß seine die Meinug herrscht, „das Burgenland sei ein

Sommersession 1928 mit der Verabschiedung hoffnungsloser Fall“ und „es käme im Jahre
eines Aufbauprogramms von großer Bedeu=1930 zu einer Volksabstimmung, durch die das
tung. Durch die Durchführung der Arbeiten, Land ohnehin wieder an Ungarn zurückfalle,
für die die Kredite bewilligt wurden, wird das die nie von irgendwelchen Stellen vorgesehen
Burgenland in weitgehender Weise mit dem war. “
Westen, also dem deutschen Mutterland verbun¬
den. 10 Millionen Schillinge sollen im Laufe Als die Burgenländer sahen, daß die Angst¬
der nächsten Monate hauptsächlich für Straßen = meierei und die verschleppende Erwäguigs¬
bauten und der Errichtung von Beamtenhäusernspolitik des Finanzministers ihnen langsam aber
sowie zur Regulierung der Flußläufe und zussicher die Luft abschnürte, da griffen sie zur
Meliorationen ausgegeben werden. Mag uns Selbsthilfe, um sich aus der Abhängigkeit von
die Summe von rund sechs Millionen Goldmark magyarischen Banken zu befreien. Sie grün¬
auch klein erscheinen , die wir gewöhnt sind, im deten zunächst eine Landeshypothekenanstalt ,
Haushaltsplan des Reiches mit mehrstelligen die berufen ist. den Landwirten billige Aufbau
Zahlen zu operieren , so wollen wir sie deshalbskredite zu beschaffen und haben vor wenigen
nicht gering schätzen, denn sie bedeuten für das Tagen einen Aufbaukredit bewilligt, den die
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Zentralsparlasse der Gemeinde Wien in Höhe
von 10 Millionen Schillingen eingeräumt hat.
Mit dieser Kreditbewilligung hat Wien eine
nationale Tat von großer Tragweite begonnen.
Das Burgenland ist der Haus= und Gemüse¬
garten Wiens und durch eine planmäßige In¬
tensivierung der Land= und Gartenwirtschaft
kann in ganz wenigen Jahren das so außer¬
ordentlich schwere Probiem der Ernährung
Wiens spielend durch die burgenländische Ueber¬
erzeugung gelöst werden.

Heute ist aber noch die Zufuhr der Lebens¬
mittel mit großen Schwierigkeiten verknüpft ,
weil die vorhandenen Straßen noch bei weitem

—nicht genügen , besonders nicht für den moder¬
nen Verkehr mit schnellen Autobussen und Last¬
automobilen , die Menschen und Güter schnell

— nach der Hauptstadt zu befördern vermögen.
Durch den bewilligten Kredit sollen 18 Straßen
ausgebaut werden, die heute nur lokale Be¬
deutung haben; eine ganze Reihe von Neu¬
bauten, die rund 3 Millionen Schillinge kosten
werden, ermöglichen die Erschließung frucht¬
barer Gebiete, die heute noch nicht in der Lage
sind, ihre Boden= und sonstigen Erzeugnisse

nach Wien zu bringen . Für Wasserbauten wer¬
den auch rund 700000 Schillinge ausgegeben,
die erstklassiges Ackerland vor Ueberschwem¬
mungen behüten werden.

Aus eigener Kraft helfen sich diese braven
Grenzdeutschen, weil sie wissen, daß ihr Heil
allein beim großen Mutterland ist. Es muß
sie aber doch außerordentlich traurig stimmen ,
wenn sie sehen, mit welcher Teilnahmslosigkeit
das Binnendeutschtum ihr Ringen betrachtet.
Deshalb , weil das Burgenland zu Oesterreich
gekommen ist, dürfen wir es noch lange nicht
als ungefährdet ansehen. Ungarn, das zwar
nichts für dieses Land getan hat, verschmerzt
es aber nie, daß es eine Provinz verloren hat,
in der sich ein Rudel seiner Herrensöhne weid¬
lich mästen konnte und es hetzt unentwegt
gegen das Burgenland und es wird so lange
zu hetzen nicht aufhören, bis es merkt, daß das
ganze Deutschland sich schützend vor dies viel¬
geplagte Grenzland stellt, das nicht mehr als
SSchacherobjekt betrachtet werden will.

Die Nässe von Detroit

Ein deutscher Ingenieur, der sich zur Zeit
geschäftehalber in Detroit aufhält , beschreibt
die gegenwärtigen Prohibitionsverhältnisse in
dieser angeblich völlig trocken gelegten Stadt
wie folgt: Jenseits des 1½ Kilometer breiter
River, der Detroit von Kanada trennt , liegt
das gelobte Land Kanada. Man kann bequem
hinüberrudern , =segeln oder sich übersetzen
lassen. Einen Liter Wisky zu schmuggeln fällt
schwer. Aber der Kanadier ist erfinderisch. Es
werden in Mengen ½=Literflaschen auf den
Markt gebracht , die jeder Besucher in seinen
Taschen, die nicht visitiert werden dürfen, mit¬
führt. Außerdem sind diese kleinen Packun¬

gen
auch hier im verbotenen Handel zu

ven, wie man überhaupt gutes Bier und Wein
in vielen Wirtschaften erhalt, wenn man ein¬
geführt wird. Die kalifornischen Weinvauern
sind seit Bestehen der Prohibition wohlhaben¬
de Leute geworden. Die Rebstöcke sind in
Kalifornien nicht auf Anordnung der ameri¬
kanischen Regierung ausgerodet worden. Das
ist ein Märchen . Einstweilen wird die Pro¬
hibition nicht aufgehoben, weil die höchsten
Finanzkreise zu sehr an dem Geschäft beteiligt
sind, und es wird infolgedessen eine fabelhafte
Propaganda für die Wahl eines „trockenen“
Kandidaten entfaltet. — Ich verkeyre in den
beiden deutschen Klubs in Detroit , der Con¬

cordia und der Harmonie. Im ersteren wer¬
den kanadische Biere und Liköre, im letzteren
Bier und Wein mit Erlaubnis der Ortspolizei
verzapft. Die polizeiliche Erlaubnis ist na¬
türlich ungesetzlich . Es werden die höchsten
Beamten „geschmiert". In Deutschland glaubt
man das nicht. Kürzlich war in der Concor¬
dia gelegentlich einer Feierlichkett das Bier
zur Neige gegangen. Die Polizei wurde da¬
von telephonisch verständigt , und die unifor¬
mierten Policemen schafften einige größere
Gebinde von Kanada innerhalb weniger Stun¬
den herbei . Ich beobachtete kürzlich, wie ein
Policemen in dem Bierausschank der Concor¬
dia „nach dem Rechten“ sah. Der Mann be¬
fand sich durchaus im Dienst; denn er erhält
von seinen Vorgesetzten den Auftrag, von Zeit
zu Zeit die Bierschankstätten zu kontrollieren
um festzustellen, ob die Gäste nicht lärmen und

sich nicht betrinken. Andernfalls wird die
Bierzufuhr für diese Räume gesperrt, damit
der Wirt Gelegenheit bekommt , auch andere
Räume für feuchtfröhliche Gelage zur Verfü¬
gung zu stellen.

— Raku , der Mammuttöter ——mik erhöhter But auf den neuen Feind emzu¬

Eine Skizze aus der Urzeit von
Karlheinz Runeck .

Blinzelnd stand die rote Morgensonne über
dem struppigen Dickicht, das im Osten den
weiten Wiesenplan gegen den Horizont ab¬
schloß. Thymian und Hahnenfuß wucherten
verschwenderisch in dem hohen, harten Gras,
und hier und da verriet ein Rascheln der Pal¬
me verborgenes Tierleben, das bereits zum
neuen Tag erwacht war.

Aus der Höhle, die unter den grotesken
Formen des steilen Felsabsturzes sich barg, be¬
haarte Gestalten. Straffes , schwarzes Haar
umwucherte die kantigen Schädel, aus denen
im Widerschein der Sonne die tiefliegenden
Augen wie lodernde Feuer hervor glühten.
Den muskulösen Oberkörper verhüllte von der
Schulter bis zum Schenkel das zottige Fell des
Höhlenbären.

Khanu, der Sippenälteste an Größe und
Wucht des Körpers vor allen andern verühmt
und gefürchtet, hob witternd die breiten Nü¬
stern gegen die schwache Morgenluft und zeig¬
te, zufrieden grinsend, die starken, schneewei¬
ßen Zähne. Sein Wink gab den andern die
Richtung gegen das Dickicht im fernen Osten.

Dort mußten die schlanken Antilopen stehen,
denen der heutige Morgen galt.

Als Letzter des Trupps verließ Raku die
Höhle, der Sippe Jüngster, von starkem Wuchs
und wohlgeformten Gliedern. Seine Miene
war düster, und der Unmut zog ihm die star¬
ken, schwarzen Brauen herunter, daß von den
blinkenden Augen kaum etwas zu sehen war.
Auch ihm verhüllte ein Fell den Oberkörper bis
zu den Schenkeln, aber es war eine Gemshaut,
denn das Bärenfell ziemte nur den Männern,
deren Faust sich bereits siegreich gemessen hatte
mit einem der gefährlichen Gegner der Tier¬
welt. „ 4 72 4-54

Raja, des starken Khann Tochter , sah spot¬
tisch dem Davonschreitenden nach. Er fühlte
den Blick und ballte die Fäuste. Das Blut schoß
ihm heiß zu Kopf, als er ihrer Ablehnung ge¬
dachte. Stumm und weit hinter den andern
stapfte er durch das hohe, harthalmige Gras.
War es seine Schuld, daß ihm Pho, der Licht¬
und Ruhmesgott , bis jetzt alle Heldentat miß¬
jönnt hatte? Stand er nicht in allen männ¬

lichen Künsten seinen Mann wie jeder andere,
und schlug sein Herz jemals schneller im
Augenblick der Gesahrs

„Oh, großer Pho,“ betete er, und seine Kie¬
fer schlugen hart zusammen, „schick mir einen
Feind, größer als Du ihn je einem anderen
gegönnt hast, daß ich Raja gewinne, die Toch¬
ter Khanus, des Starken . “

Fester faßte seine Faust das Steinbeil, und
seine Linke fuhr nach dem starken Messer, daß
er selbst erst gestern neu aus dem funkensprü¬
henden Gestein geschlagen und sauber zuge¬

Khanus heller Jagdruf gellte über den Plan.
Der Trupp zerteilte sich, die schlanken Vier¬

füßler abzufangen, die vorn im hohen Gestrüpp
sichtbar geworden waren und nun mit schnel¬
len Läufen die Weite zu gewinnen suchten.
Raku warf einen Blick zurück, dorthin, wo
fern im Dunst des frischen Morgens die Höhle
lag, und — erstarrte vor Schreck. Doch nur
einen Herzschlag lang, dann hallte sein Warn¬
ruf zu den Männern hin, die, vom Jagdeifer
gespornt, bereits mit eilenden Füßen das hohe
Gras zerschlitzten , um die kostvare Jagdbeute
nicht entkommen zu lassen. Keiner von ihnen
hörte Rakus Ruf, und zu einem zweiten blieb
keine Zeit, denn Raja, des Häuptlings Toch¬
ter, stand vor dem offenen Rachen Thaos, des
Gottes der Toten. Sie war, alle Vorsicht ver¬
gessend, den Männern seitlich gefolgt bis weit
auf den offenen Plan hinaus, wohl darum,
weil ihr Herz sie schalt ob der spöttischen Zu¬
rückweisung Rakus, den sie liebte, ohne es ein¬
gestehen zu wollen , und nun sah sie sich plötz¬
lich einem riesigen Mammut gegenüber, das
schlafend hinter einem Brombeerdickicht gele¬
gen hatte und von ihren Schritten aufge¬
scheucht worden war. Mit zornigem Trompe¬
tenton nahm der ungeheure Bulle die Wehr¬
und Waffenlose an, die in ihrem furchtbaren
Schrecken , statt zur Höhle zurück zu fliehen,
weiter auf den Plan hinaus rannte .

Sie lief dem Tode entgegen, denn gegen die
Schnelligkeit des Tierkolosses war ihr Lauf
wie das kaum merkbare Schleichen einer
Schnecke, die dem schnellen Gleiten der Schlan¬
ge vergeblich zu entfliehen trachtet. Raku
stürmte der laut Schreienden entgegen, bis die
Entfernung ihm einen sicheren Wurf gestattete.
Dann schleuderte er das Steinbeil mit aller
Kraft dem riesigen Tier gegen den Schäde. ,
traf den Rüsser dort, wo er aus dem massigen,
Schädel sich beweglich absetzte und erreichte
durch die gewaltige Wucht des Wurfes, daß

im ersten Schmerz verhielt , um dann

„Zurück zur Höhle!“ schrie Raku dem Mäd¬
chen zu und schnellte sich gleichzeitig seitwärts.
Wild trompetend schoß das Mammut, von der
eigenen Schwere getrieben, über die Stelle hin¬
aus, wo der junge Jäger eben noch gestanden
hatte, wandte sich dann schwerfällig um, der
neuen Richtung zu, und stampfte weiter. Raku
schlug einen Haken, sprang zurück und wieder
vorwärts und lockte das rasende Tier, dem
das Blut in dünnem Strahl vom oberen Rüs¬
sel abwärts rann, hinter sich her, während
Raja, der Todesgefahr entronnen , unfern der
Stelle, an der Rakus Einspringen sie gerettet
hatte, zusammensank .

Aus des Jungmanns Lunge pfiff der Atem;
vor seinen Augen drehte sich die Umgebung:
immer näher kam das zornige Trompeten des
Riesen , den das rinnende Blut bis zur Raserei
erhitzte, aber auch immer mehr näherte sich der
Platz, an dem, unter Gestrüpp und dichter
Laubdecke verborgen, die Mammutfalle lag, in
die Raku seinen Verfolger locken wollte. Ein
Haken noch, um einem zerschmetternden Schlag
des Rüssels zu entgehen, ein zweiter zurück in
die alte Richtung, dann stand er selbst auf der
trügerischen Decke, unter der lauernd der Ab¬
grund gähnte. Sein Fuß verfing sich an einem
trockenen Wurzelgeflecht — er verlor das
Gleichgewicht , stürzte hin, raffte sich wieder
auf — triumphierend trompetete dicht hinter
ihm der Koloß — der riesige Rüssel hob sich
zum tödlichen Schlag — da brach, im selben
Augenblick , als Rakus Fuß den jenseitigen
Rand betrat , die Decke. Ein Krachen und Pras¬
seln, ein wütendes Gurgeln des Ueberlisteten
— dann tiefe Stille.

Mit schmetterndem Schlag traf der Fels¬
block, den Raku hinab schleuderte , die Schläse
des Tieres . eichte 2

In derselben Stunde noch uberreichte Schann
selbst, der Starke, dem jüngsten Genoß das
Bärenfell , und als am Abend Raku die Hand
der schönen Raja faßte, sie mit sich zu nehmen,
da wehrte sie sich nicht.

Tiere als Regenkünder
Gewisse Tiere haben ein sehr feines Gefühl

für das Herannahen einer Wetteränderung,
und es ist daher nicht unberechtigt, wenn
Landleute aus dem Verhalten der Liere est
Witterungsumschläge erkennen wollen. Be¬
sonders empfindlich sind manche Tiere für
nahende Regenfälle . Hausenten besitzen z. B.
ein sehr feines Vorgefühl für schlechte Witte¬
rung. Wenn die Enten am Abend immer noch
herumschwimmen und nicht aus dem Wasser
und in den Stall zu bringen sind, so kann
man sich darauf verlassen, daß der nächste
Tag Regengüsse oder Gewitter bringen wird.
Gehen sie dagegen früh und freiwillig in den
Stall , so kann man schönes Wetter erwarten.

Auch viele Singvögel vermögen ungünstige
Witterung vorauszufühlen , was ihnen beson¬
ders bei ihren Zugen zustatten kommt , auf
denen sie dank diesem Vorgefühl durch recht¬
zeitiges Abfliegen sehr oft plötzlich eintreten¬
der schlechter Witterung entgehen können.
Ziemlich gute Wetterpropheten sind bisweilen
die Spinnen , namentlich die Kreuzspinne, die
schon bei veränderlichem Wetter kürzere Fä¬
den zu spinnen beginnt, vor eintretendem Re¬
gen aber ihr Netz fast immer noch rechtzeitig
verläßt, um sich in ein trockenes Verstech zu¬
rückzuziehen. Ferner sind Blutegel sehr wet¬
terempfindlich. Wenn Regen in Aussicht steht,
so findet man die Blutegel fast stets an der
Oberfläche oder außerhalb des Wassers, wäh¬
rend sie sich bei warmem, hellem Wetter gern
verkriechen. Sogar bei Ameisen zeigt sich ein
sicheres Gefühl fur Regennähe, ein Sinn , der
besonders bei manchen tropischen Ameisen¬
arten so ausgebildet ist, daß der Mensch aus
dem Verhalten der Ameisen — z. B. in den
Steppen Afrikas — den Eintritt der Regen¬
zeit bis auf den Tag zu bestimmen vermag.
Doch nicht nur Lufttiere, sondern auch Wasser¬
tiere sind gelegentlich gute und sichere Regen¬
künder. Wahrscheinlich hängt dies mit der
durch die Lufttemperatur und den Luftdruck
stets sehr beeinflußten Dichtigkeit des Was¬
sers zusammen . Jeder Fischer weiß, daß viele
Flußfische vor dem Gewitter besonders gern
anbeißen und daher bei solcher Witterung am
leichtesten zu fangen sind. Anders benehmen
sich dagegen gewisse Seefische , die nahenden
Regen ebenfalts zu erkennen scheinen und
sehr scheuen, indem sie spurlos verschwinden,
sobald Regen in Sicht ist, die auch vorher
schon sehr unruhig sind, so daß, selbst wenn
sie in großer Anzahl vorhanden sind, es nicht
gelingt, sie zu fangen. Sehr regenempfindlich
sollen die Schollen sein, deren Verhalten den
Nordseefischern oft als Richtschnur für das an
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